
Hälfte, die von den Armeen der Vereinigten Staaten, Großbritanniens und Frankreichs
beaufsichtigt wird, ist die frühere Verwaltungsgrenze hart geworden, wie lebendige Haut
verhornen kann und nicht mehr atmet. Sie ist wirtschaftlich und politisch isoliert. Der
äußere Umriß der anderen Hälfte, die von der Armee der Sowjetunion beaufsichtigt wird,
lebt mit dem umgebenden Land zusammen. Wo immer die beiden Zoll- und Hoheitsgebiete
einander berühren, steht auf beiden Seiten deutsche Polizei im Auftrag der Siegerstaaten,
was sie erlaubt und was ihr nicht auffallt darf die Grenze benutzen. Bekannt sind auch
einige Oberflächen dieses Zustands: Stacheldraht. Maschendraht. Schlagbäume. An
Waldwegen, Straßenecken, Kanälen stehen Personen in Uniformen ungleicher Farbe und
ungleichen Zuschnitts einander in Paaren oder Gruppen gegenüber, sie bewegen sich über
den Ausweis eines Passanten, sie lassen ihn über den leeren Zwischenraum gehen zur
anders gekleideten Staatsmacht, die den Ausweis entgegennimmt, als sei er nicht geschickt
worden".

Johnson berichtet weiter, die Grenze in einer Stadt sei einmalig. Weiß er nicht,
daß es andere Städte mit inneren Grenzen gibt, Jerusalem, Beirut, Städte in Irland?
Lesen wir die Behauptung der Singularität als poetische Lizenz eines betroffenen
Westberliners? Entscheidend ist: der unerhörte Anblick verleite dazu, ihn hinzu¬
nehmen "wie etwas bereits Erklärtes". Er zeige aber lediglich die gegenwärtige
Phase eines Zustands, der veränderlich sei und eine Geschichte von fünfzehn oder
zweiundzwanzig Jahren habe; seine Bezeichnung sei irreführend. "Es gibt nicht:
Berlin. Es sind zwei Städte Berlin." Wo in den Mutmaßungen über Jakob das
"Dispatchen" der Reichsbahn seine genauen Fahrplanbedeutungen zugleich erklärt
und verwirrt, da erscheint nunmehr die S-Bahn mit den unterschiedlichen Kon-
trollmaßnahmen als absurdes Transport-Theater. Johnson inszeniert dieses Theater
so wortreich wie trocken, indem er dem Leser mitteilt, es sei erzählerisch nicht
darstellbar; und er erzählt zugleich einen Text, der diesen Zuständen einen eige¬

nen Begriff gibt, nicht, weil sie pittoresk und intensiv wären, sondern weil sie die
Grenze der geteilten Welt darstellen, die Grenze zwischen den beiden Ordnungen,
"nach denen heute in der Welt gelebt werden kann". Berlin als Modell für die Be¬

gegnung der beiden Ordnungen: denn es scheint unmöglich, eine Schneise durch
eine lebende Stadt zu schlagen und ihre Verbindungen gänzlich abzuklemmen.
Die beiden Organisationsformen leben so eng beieinander, daß sie einander nicht
aus dem Blick verlieren können und einander berühren müssen. Solche Nachbar¬

schaft fordere den genauen Vergleich. Die Abstraktion und Dämonisierung, die
politisch mit diesem Ort betrieben werden und als Sprachregelungen auf ihn zu¬

rückfallen, verfehlen die Möglichkeiten des Modells. Denn:

"Was in ihm symptomatisch erscheint für die Teilung und Wiedervereinigung eines Landes,

kann auch repräsentativ sein für die Feindschaft und Annäherung der beiden Lager in der

Welt. Dies ist nicht nur eine Rechtfertigung des Themas. Eine Grenze an dieser Stelle wirkt
wie eine literarische Kategorie. Sie verlangt die epische Technik und die Sprache zu

verändern, bis sie der unerhörten Situation gerecht werden."

Einige Seiten später erkennt Johnson, daß auch die sprachliche Artikulation auf
Widerstände stoße. Es gebe keinen einheitlichen Ausdruckszusammenhang für das
Gemisch unabhängiger Phänomene, die auf einem solchen Grenzbahnhof zusam¬
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